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in der Motivatior

Viele Menschen glauben im religiésen und spirituellen
Sinn, mit transzendentem goéttlichem Urgrund verbun-
den zu sein. »Religio« heiflt »Riickbindung«: Menschen
binden ihre Existenz aus glaubender Einstellung an
einen Gott, eine Gottheit, einen goéttlichen Urgrund
allen Seins. Viele von ihnen pflegen ihre glaubende
Einstellung im Rahmen einer religiosen Gemeinschaft.

Begrifflich lasst sich unterscheiden: Spirituelle Einstel-
lungen pflegen Menschen individuell fiir sich; religitse
Einstellungen pflegen Menschen im Rahmen religiéser
Gemeinschaften.

Wesentliche Aspekte religidser Einstellungen

Menschen mit religiésen Lebenseinstellungen entfalten

im Allgemeinen folgende wesentlichen Aspekte religio-

sen Glaubens, Handelns und Erlebens:

= Sie glauben, mit transzendentem géttlichem Ur-
grund positiv verbunden zu sein.

= Sie streben dazu, ihren Glauben in eine religiose
Gemeinschaft mit einem Rahmen gemeinsamer
Glaubensvorstellungen zu integrieren.

= Sie entfalten daraus ethische Orientierungen tber
sinnvolles Denken und Handeln fir personliches
und gemeinsames Leben.

= Sie wollen durch rituelle religise Aktivitdten eine
Verbundenheit mit transzendentem géttlichem Ur-
grund sowie Verbundenheit mit religiésen Gemein-
schaften bewusst aktivieren.

= Sie erleben selten »geschenkte« tiefgreifende reli-
giose Erfahrungen von Verbundenheit mit transzen-
dentem Urgrund.

n und’im Lebensverlauf

= Sie glauben an den Tod als Ubergang ihrer person-
lichen Existenz bzw. ihrer »unsterblichen Seele« in
eine positive transzendentale Sphére.

Psychologische Aspekte religidser Lebenseinstellungen

Wesentliche Aspekte religiosen Lebens lassen sich aus
psychologischer Perspektive betrachten: zum einen aus
der Perspektive bewusster Motivationen (wie wollen
Menschen leben, welche kognitiven, emotionalen und
verhaltensrelevanten Einstellungen wollen sie aktivie-
ren?), zum anderen aus der entwicklungspsychologi-
schen Perspektive (wie entwickeln sich wesentliche
Aspekte religioser Lebenseinstellungen im Lebenslauf?).

Perspektive bewusster Motivationen

Leben wollen — Ursprung aller Motivationen

Lebewesen wollen leben — in Gemeinschaften artglei-
cher Lebewesen als genetisch einzigartige Individuen.
Sie wollen ihre Gemeinschaft erhalten und vermehren
sowie darin ihr individuelles Leben erhalten und erwei-
tern (vgl. Rieldnder, 2022). Fir mehrzellige Lebewesen
ist das individuelle Leben begrenzt, nur Lebensgemein-
schaften kénnen tiberleben.

Lebewesen organisieren ihre Lebensprozesse »selbst«:
selbstbestimmt, freiwillig, selbsttatig, und zwar als In-
dividuen und als Gemeinschaften artgleicher Lebewe-
sen. Diese Selbstorganisation mit inneren und duferen
Informations-Kommunikationsprozessen fur freiwillige
Zielorientierungen gilt als wesentliches biologisches
Merkmal von Lebewesen (vgl. Penzlin, 2016, S. 456 ff.).
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Wie wollen Menschen leben?

1. Menschen wollen Verbundenheit und Kooperation
in Lebensgemeinschaften pflegen: Wie alle Lebewe-
sen, kdnnen Menschen nur in Lebensgemeinschaften
leben und wollen daher Integration, harmonische
Verbundenheit und verniinftige Kooperation erleben
und gestalten.

2. Menschen wollen in Verbundenheit mit der Natur
und dem Universum auf »Mutter Erde« leben. Sie
wollen positive Energien der Natur nutzen und sich
vor zerstérenden Energien (z. B. Seuchen, Stiirme,
Uberflutungen, Erdbeben usw.) schiitzen. Sie méch-
ten das Universum als Einheit verstehen.

3. Menschen wollen als genetisch einzigartige Personen
personliche Menschenwiirde erleben und pflegen
und sich auch von ihren Mitmenschen als in ihrer
Menschenwiirde gewiirdigt empfinden.

4. Menschen mochten Wohlbefinden und Freude erle-
ben: durch eigene Aktivititen und wohltuende Erleb-
nisse, in ihren Lebensgemeinschaften, als einzigartige
Personen oder durch Verbindung mit der Natur.

5. Viele Menschen wollen mit Sinn leben und z. B. be-
wusst lieben und Verbundenheit leben, das Leben in
der Gemeinschaft als einzigartige Person konstruktiv
gestalten und ethische Verantwortung pflegen.

6. Menschen haben (wie alle Lebewesen) Lebensnot-
wendigkeiten und -schwierigkeiten zu bewiltigen:
innere Energie- und Stoffwechselprozesse ausglei-
chend regulieren, aus der Umwelt ndhrende Energien
aufnehmen, sich vor gefdhrdenden Einflissen aus
der Umwelt schiitzen, sich in Lebensgemeinschaften
kooperativ integrieren.

7. Menschen wissen, dass ihr persénliches irdisches Le-
ben im Tod endet, wahrend ihre Lebensgemeinschaf-
ten weiterleben. Sie wollen durch persénliche Einstel-
lungen das Denken an ihren Tod geistig bewéltigen.

Was motiviert Menschen zu religidsen Lebenseinstellun-

gen?

1. Menschen méchten in Verbundenheit mit einem
einheitlichen, wohlwollenden, »guten« Universum
leben und ein Urvertrauen darauf pflegen. Sie er-
leben in seltenen Situationen als tiefe religios-spi-
rituelle Erfahrung eine solche Verbundenheit mit
transzendentem gottlichem Urgrund, eingetaucht in
die Einheit des Universums. Menschen méchten in
Verbundenheit mit »Mutter Erde« als Urgrund aller
irdischen Lebensmoglichkeiten leben. Sie erleben
zeitweise durch bewusste Verbindung mit der Natur
ihre Lebensméglichkeiten als erweitert.

2. In allen Religionen werden menschliche Lebensge-
meinschaften sowie liebende Verbindungen zwischen
Menschen in Lebensgemeinschaften als transzendente
Werte betrachtet. Menschen erleben sich in ihrem
Waunsch nach Verbundenheit durch Religionen unter-
stiitzt und kénnen aus religiosen (wie humanistischen)
Einstellungen heraus bewusster Verbundenheit in Le-
bensgemeinschaften achten und liebende Verbindun-
gen pflegen. Sie mochten in Lebensgemeinschaften
auch Gemeinsamkeiten in Weltanschauungen erle-
ben, sich mit ihren religiésen Einstellungen in Reli-

gionsgemeinschaften integrieren und sich an gemein-
schaftlichen rituellen religiésen Aktivitaten beteiligen.

3. In allen Religionen wird die persénliche Wiirde von
Menschen aufgrund ihrer Verbundenheit mit tran-
szendentem gottlichem Urgrund verstdrkt geachtet
und entsprechend vertieft erlebt (in manchen Reli-
gionskulturen gilt dies leider nur fir Menschen der
eigenen Religion). Menschen kénnen glauben, in
ihrer personalen Ganzheit — mit Starken und Schwa-
chen, hellen und dunklen Seiten, Erfahrungen von
Freude und Leid — mit transzendentem, »liebenden«
gottlichem Urgrund verbunden zu sein.

4. Menschen kénnen durch ein Vertrauen auf wohl-
wollende Transzendenz-Verbundenheit mehr Selbst-
vertrauen, Ausgeglichenheit und Gelassenheit und
damit auch mehr Zufriedenheit als geistige Qualitat
von Wohlbefinden pflegen.

5. Menschen entfalten durch religidse Lebenseinstel-
lungen meist auch ethische Orientierungen: trans-
zendenten goéttlichen Urgrund bewusst anerkennen
und achten, liebende Verbindungen mit Mitmen-
schen pflegen, die Menschenwiirde aller achten, das
»Gute, Frieden und Gerechtigkeit férdern. Sie kon-
nen fir ihre ethischen Orientierungen gezielt sinnvoll
handeln und so Lebenssinn fihlen.

6. Als die Menschen (vor ca. 10.000 Jahren) sesshaft wur-
den, entwickelten sie religiése Vorstellungen von hel-
fenden Goéttinnen und Géttern — vielleicht auch weil
sie sich transzendente Hilfe in der Bewadltigung ihrer
Lebensnotwendigkeiten und -schwierigkeiten wiinsch-
ten. Viele Menschen, die sich in der Bewaltigung von
Lebensschwierigkeiten hilflos fiihlen, hoffen auf »Hilfe
von oben, von transzendentalen Geistwesen.

7. Rituelle Totenbestattungen bezeugen als frithe Zeug-
nisse der kulturellen Evolution, dass viele Menschen
den Tod als Ubergang in eine »Jenseits« betrach-
ten. Diese Vorstellung gibt es in allen Religionen.
Menschen kénnen den Gedanken an den eigenen
Tod besser bewdltigen, wenn sie aus religiésen Ein-
stellungen heraus an einen Ubergang in eine solche
»jenseitige Existenz« und an »Erlésung« im religiosen
Sinne glauben.

Entwicklungspsychologische Perspektive

Urvertrauen auf Verbundenheit

Menschen werden in familidre Gemeinschaften hinein-
geboren und sind als Kinder auf deren Firsorge ange-
wiesen. Erleben Kinder in den ersten zwei Lebensjah-
ren zuverldssige liebevolle Zuwendung von familidren
Bezugspersonen, entwickeln sie ein Urvertrauen auf
Geliebtwerden, familidre Verbundenheit und person-
liche Menschenwiirde — und dadurch im weiteren Le-
ben mehr psychische Stabilitat und Selbstvertrauen.
Familidre Bezugspersonen mit religiésen Einstellungen
kénnen Kinder mit religiosen Gebeten und Liedern ver-
traut machen und sie dadurch unterstiitzen, auch ein
religiéses Urvertrauen auf transzendentale Verbunden-
heit mit einem einheitlichen, wohlwollenden, »guten«
Universum (als Basis fiir religiose Einstellungen) aus-
zubilden.
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Fantasieentwicklung mit transzendentalen Vorstellungen
In der frithen Kindheit im Alter von drei bis sechs Jahren
entwickeln Kinder ihr Fantasie-Erleben, was von erwach-
senen Bezugspersonen unterstiitzt und geférdert werden
kann. Sie entfalten Interesse und Verstandnis fiir Symbolge-
schichten (Méarchen, Mythen, Legenden, Gleichnisse usw.)
und kénnen sich leicht unsichtbare Geistwesen vorstellen
(Elfen, Feen, Engel, Geister, »den lieben Gott« usw.).

Religionen bekunden ihre religiosen Vorstellungen meist
durch die Fantasie anregende Geschichten: Mythen,
Gleichnisse, Legenden Uber vorbildliche Lebensverldufe
usw., und auch »heilige Schriften« bestehen vorwiegend
aus solchen Geschichten. Zu vielen Religionen gehéren zu-
dem Fantasievorstellungen Uber transzendentale Geistwe-
sen wie den personalen »einzigen Gott« Judentum, Chris-
tentum, Islam), Gotter, Engel, Seelen Verstorbener usw.
Ebenso gibt es religiése Vorstellungen, dass Menschen in
besonderen Bewusstseinszustainden mediale Kommunika-
tionen mit transzendentalen Geistwesen erfahren kénnen.

Religion als kulturelle Tradition von Weltanschauung

Im Schulalter (sechs bis zwdlf Jahre) trainieren Kinder ihr
rationales Denken und verinnerlichen die kulturell vorherr-
schenden Weltanschauungstraditionen sowie die Lehren der
jeweils vorherrschenden Religion in Bezug auf Wahrheiten,
ethische Grundsétze und rituelle Handlungen.

Die groBen Religionen und viele religiose Gemeinschaften
haben ein rationales geistiges Weltanschauungssystem
entwickelt und fixiert, oftmals tiber grundlegende religi-
6se Biicher (z. B. Bibel, Koran). Viele Menschen verinner-
lichen im Schulalter durch ihre Sozialisation in Elternhaus
und Schule das rationale geistige Weltanschauungssystem
der vorherrschenden Religion psychologisch als Uber-Ich.

Erleben von religiosen Gemeinschaften

Kinder erleben sich in der frihen Kindheit als mit ihren
familidren Gemeinschaften stark verbunden und uber-
nehmen daher auch familidr-gemeinschaftliche religiose
Einstellungen, Fantasien und rituelle Aktivititen. Sie er-
leben religiése Einstellungen als einen Aspekt gemein-
schaftlicher Verbundenheit.

Aus dem grundlegenden Streben zu Verbundenheit in
Gemeinschaften méchten Menschen sich auch mit ihren
religiésen Einstellungen in Religionsgemeinschaften inte-
grieren und sich an gemeinschaftlichen rituellen religiésen
Aktivitaten beteiligen. Sie erleben diese in Gemeinschaft
oft intensiver, beeindruckender als allein.

Religiése rituelle Aktivitdten und religidse Erfahrungen

Durch rituelle Aktivitdten wollen Menschen aus religidsen
und spirituellen Einstellungen heraus bewusst ihre ge-
glaubte Verbundenheit mit transzendentem géttlichem
Urgrund aktivieren. Religidse rituelle Aktivitdten sind z. B.
Beten als ein Ansprechen von transzendentalen Geistwe-
sen, religios/spirituelles Meditieren, Segnungen, Gottes-
dienste in Gemeinschaften, aber auch Fasten und religio-
ses Pilgern. Viele familiare Gemeinschaften mit religiésen
Einstellungen machen ihre Kinder schon in der friihen
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Kindheit mit religisen rituellen Aktivitdten vertraut, ins-
besondere mit dem Beten.

Bei religios-spirituellen rituellen Aktivitdten und auch in
anderen besonderen Situationen (z. B. in Nahtod-Zustan-
den) kénnen Menschen in allen Lebensphasen ab der
frihen Kindheit tiefgreifende subjektive Erlebnisse von
religiés-spiritueller Verbundenheit mit transzendentem
gottlichem Urgrund erfahren. Sie erleben dabei aus ihrem
Glauben heraus beispielsweise: von All-Einheit umgeben
zu sein, mit transzendentem gottlichem Urgrund verbun-
den zu sein, transzendentalen Geistwesen zu begegnen,
von ihnen »Offenbarungen« zu erhalten oder — als Nah-
toderfahrung — ein Schweben des Bewusstseins aus dem
Kérper in eine »jenseitige« transzendentale Sphare.

Menschen deuten solche Erfahrungen oft als ein ver-
tieftes, erweitertes Verstehen von transzendenten Zu-
sammenhédngen und Geheimnissen, auch von religiésen
»Offenbarungenc. Sie erleben so etwas nur vereinzelt und
selten. Solche Erfahrungen werden anscheinend »gnade-
nhaft« geschenkt und kénnen nicht willkiirlich provoziert
werden. Diesbeziigliche willkirliche Absichten scheinen
solche Erfahrungen eher zu bremsen.

Religidser Idealismus

In der pubertdren Dynamik kénnen Jugendliche idealis-
tische Strebungen fiir wertvolle Zielsetzungen entfalten,
z. B. in Gruppen der Jugendbewegung (seit ca. 1900), in
politischen Jugendorganisationen, durch soziales Engage-
ment, bei den »Fridays for Future.

Jugendliche mit religiésen Einstellungen, die sie durch
ihre familidre und/oder schulische Sozialisation tibernom-
men haben, kénnen idealistische Strebungen mit religic-
ser Orientierung entfalten. Durch religiose Einstellungen,
die tiber irdische Begrenzungen »bis in den Himmel« rei-
chen, lassen sich Jugendliche noch eher idealistisch be-
geistern. Eventuell stellen sie sich vor, »von Gott zu etwas
berufen« zu sein.

Selbstbewusst reflektierte Weltanschauung

Etwa ab dem Alter von 18 Jahren kénnen Menschen die
in der Kindheit und Jugendzeit kulturell ibernommenen
religiésen Weltanschauungen mit Vernunft selbstbewusst
reflektieren, sie in Frage stellen, neue Perspektiven von
Weltanschauung erkunden und sich im Laufe weiterer er-
wachsener Jahre personlich weltanschaulich neu entschei-
den (gemaB dem Menschenrecht der »Religionsfreiheit«).

Mit Blick auf die weltanschauliche Reflexion zur Frage:
»Was ist Wahrheit?«, lasst sich sagen: Absolute Wahrheit
Uber alle Wirklichkeiten weil niemand: kein irdischer
Mensch, keine Wissenschaft, keine der tradierten Religio-
nen. Alle kénnen nur relative Wahrheitssichten von realen
Wirklichkeiten und potenziell moglichen »virtuellen« Wir-
kungen bekunden.

Um das Leben zu erhalten und zu erweitern, erstellen
Menschen mit ihren Féhigkeiten geistigen Denkens und
gezielten Handelns Werkzeuge, technische Mittel, Res-
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sourcen zur Nutzung physikalischer Energien und tech-
nische Moglichkeiten zu Informationsiibertragungen.
Aus naturwissenschaftlichen Erkenntnissen produzieren
sie technologische Weiterentwicklungen.

Um sich in Gemeinschaften tiber Notwendigkeiten und
Maoglichkeiten des Lebens geistig zu verstandigen und
ihr Denken zu kommunizieren, nutzen Menschen in der
kulturellen Evolution entwickelte Symbolsysteme: Sie
erfanden Zahlen, entdeckten mathematische Relationen,
malten Bilder, machen aus Tonen Musik und entwickel-
ten vor allem die Sprache. Sie nutzen ihre Gehirnzellen
und technische Mittel zu Informationsiibertragungen,
um sich durch Kombinationen von Mathematik, Bildern
und Sprache wechselseitig zu informieren und zu ver-
standigen; dabei bekunden sie Informations- und Denk-
inhalte, die weitgehend unabhangig von neurologischen
und technischen Informationsiibertragungsmitteln sind.

Wenn Menschen miteinander ihre Denkinhalte und
geistigen Verstandnisse iiber mathematische Relatio-
nen, Wahrnehmungen realer Wirklichkeiten und Fanta-
sien iber »virtuelle« Lebens- und Existenzmoglichkeiten
sprachlich austauschen, teilen sie jeweils ihre subjektiven
Sichten in subjektiver Sprache mit und kénnen dabei
intersubjektive Gemeinsamkeiten und Unterschiede ent-
decken. Sie kdnnen durch kooperative Gesprache viel-
leicht gemeinsame Sichten zu Teilwahrheiten lber reale
und potenzielle Wirkungen und Wirklichkeiten erzielen.

Menschen erzielen durch solche Gespréache vielleicht
gemeinsame Sichten zu vielen ungeldsten Fragen lber
reale und potenzielle Wirklichkeiten des Universums,
des Lebens, der umgebenden menschlichen Gemein-
schaften und der jeweiligen individuellen Existenzen.

Die Religionen bekunden relative, vermutende Vor-
stellungen von méglichen Wahrheitssichten, die nicht
zu sehen, sondern zu glauben sind. Sie bekunden ihre
Wahrheitssichten wie bereits beschrieben meist durch die
Fantasie anregende symbolische Geschichten und ergan-
zend auch durch rationale logische Lehrsétze (»Dogmenc).

Um sich psychologisch zu erwachsener ethischer Reifung
zu entwickeln, zu Selbstverantwortung fiir das person-
liche Leben und zu Mitverantwortung fiir menschliches
Gemeinschaftsleben, haben Menschen die Aufgabe, ihre
ethischen Werthaltungen weltanschaulich zu reflektieren.

Alle Religionen betonen den ethischen Wert von Ge-
meinschaftssinn, Liebe zu allen Mitmenschen und mit-
fiihlender Empathie. »Liebe deinen Néchsten wie dich
selbst« — diese urspriinglich christliche Empfehlung be-
kundet eine zentrale ethische Empfehlung der meisten
religiésen und philosophischen Weltanschauungen.

»Das Weltethos ist die Formulierung eines Grundbe-
stands an ethischen Normen und Werten, der sich aus
religiésen, kulturellen und zum Teil auch aus philosophi-
schen Traditionen der Menschheitsgeschichte herleiten
lasst.« (Wikipedia: Weltethos; Kiing, 1990)

Aus den ethischen Grundhaltungen aller Religionen
stammt das in der UNO-Deklaration der Menschen-
rechte formulierte ethische Postulat der Menschen-
wiirde jedes Menschen: Jeder Mensch hat seine eigene
Menschenwirde und die Menschenwiirde der anderen
Menschen zu respektieren.

Ubergang am Lebensende

Wenn Menschen deutliche Begrenzungen ihrer Lebens-
fahigkeiten erleben, z. B. bei schweren Erkrankungen,
lebensgefdhrlichen chronischen Erkrankungen und im
Alter, denken sie auch an ihr Lebensende und einen
kinftigen Tod. Dann kdnnen Menschen aus weltan-
schaulichen Einstellungen wéhlen, wie sie an das Ende
des irdischen Lebens sowie dessen Bedeutung fiir ihr Be-
wusstsein und ihre persénliche Existenz denken wollen.

»Vielleicht ist das Sterben ein Ubergang, wobei wir nicht
wissen, auch nicht in Ansdtzen angeben kénnen, wohin
dieser Ubergang fiihrt, mit welchen inneren Prozessen
dieser verbunden ist« (Kruse, 2019, S. 15). Viele Men-
schen glauben und hoffen aus spirituellen und religisen
Einstellungen, dass sie mit ihrem individuellen Bewusst-
sein nach dem biologischen Tod in eine transzendentale
Existenz hiniibergehen bzw. als »Seelen« transzendental
»weiterleben« kdnnen.

In der kulturellen Evolution der Menschheit spielen Be-
stattungen von verstorbenen Menschen als Ausdruck des
Glaubens an ein »Leben nach dem Tod« eine groBe Rolle:
»Seit bald 100.000 Jahren, gehort es zum Menschsein
dazu, ob beim ausgestorbenen Neandertaler oder beim
modernen Homo sapiens, die Verstorbenen sorgsam zu
bestatten und flr den Weg ins und fiir das Sein im Jen-
seits entsprechend auszuriisten. Damit war eine neue, die
entscheidende Phase der Evolution zum Menschen ab-
geschlossen« (Steuer, 1998, S. 125). Menschen in Agypten
motivierten sich vor 5.000 Jahren aus solchem Glauben
heraus zum Bau grofRer Pyramiden.

Zu den meisten Religionen gehort der Glaube von Men-
schen an ihre nachtodliche »jenseitige« Existenz, und
zwar mit verschiedenen Vorstellungen und Fantasien
Uber transzendentale Existenzmoglichkeiten.

Nach lebensbedrohlichen Zustdnden mit Bewusstlosig-
keit haben Menschen schon ofter Uber Fantasieerleb-
nisse berichtet, die als »Nahtoderlebnisse« bezeichnet
werden (Nicolay, 2005). Berichttete Fantasieerlebnisse
zeigen groBe Ubereinstimmungen; haufige Inhalte
sind: Das personliche Bewusstsein 16st sich vom Kor-
per, schwebt durch einen dunklen Tunnel hellem Licht
entgegen, begegnet vielleicht Erscheinungen verstorbe-
ner Angehériger und wird dann wieder in den Kérper
zurtickgeschickt. Menschen mit solchen Nahtoderleb-
nissen berichteten ofter tber positive Nachwirkungen:
mehr religiose Hoffnungen auf ein »Leben nach dem
Tod«, weniger Angst vor dem Tod und ein stérker sinn-
orientiertes Streben fir das weitere Leben.

Maximilian Rieldnder

fokus

Foto: privat

RS
Maximilian Rielander
ist Psychologischer Psy-
chotherapeut und seit
1979 in psychologisch-psy-
chotherapeutischer Praxis
freiberuflich tatig - vor al-
lem mit gesundheits- und
religionspsychologischem
Denken. Im BDP ist er im
Bereich Gesundheitspsy-
chologie mit Leitungs- und
Vorstandsfunktionen seit
1993 engagiert.

Literatur:

Die Literaturliste findet sich in
der Langversion des Textes un-
ter: https://www.bdp-verband.
de/sektionen/gesundheits-und-
umweltpsychologie/fachthemen/
religionspsychologie#c11651



report

Bestellen Sie hier |hr Probeabonnement

Psychologie und
Pandgni |

Normungsroatmap
Kiinstiiche Intelligenz

Abschatfung des
Gutachierverfahrens
>

= >

,A-M-M"“'““""M

Am Kollnischen Park 2 ¢ 10179 Berlin

@ W Deutscher
Psychologen verlag@psychologenverlag.de

Verlag GmbH
g Gmb www.psychologenverlag.de


https://www.psychologenverlag.de/Produkte/dCatID/180/pid/523/backLink/Produkte__catID__180/

	reportpsychologie_10-2023_Leseprobe
	Anzeige-Probeabo-für-Leseproben



